Hamburgiſche 
Dramaturgie. 


Drey und ſiebzigſtes Stuͤck. 


Den raten Januar, 1768. 
— | 


F ie Schlußrede des Demea bey dem Te⸗ 
; renz, geht aus einem ganz andern Tone. 
„Wenn euch nur das gefallt: nun fo, 
macht, was ihr wollt, ich will mich um nichts 
mehr bekuͤmmern!,, Er iſt es ganz und gar nicht, 
der ſich nach der Weiſe der andern, ſondern die an⸗ 
dern ſind es, die ſich nach ſeiner Weiſe kuͤnftig zu 
bequemen verſprechen. — Aber wie koͤmmt es, 
duͤrfte man fragen, daß die letzten Seenen mit dem 
Lyſimon in unſern deutſchen Bruͤdern, bey der 
Vorſtellung gleichwohl immer ſo wohl aufgenom⸗ 
men werden? Der beftändigeRückfall des Lyſimon 
in ſeinen alten Charakter macht ſie lomiſch: aber 
bey dieſem hätte es auch bleiben muͤſſen. — Ich 
verſpare das Weitere, bis zu einer zweyten Vor⸗ 
ſtellung des Stuͤcks. 5 
Das Orakel vom Saint⸗Foir, welches dieſen 
Abend den Beſchluß machte, iſt allgemein bez 
kannt, und allgemein beliebt. 5 
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Dien ſechs und vierzigften Abend (Montags, 
den acſten Julius,) ward Miß Sara, () und 
den ſieben und vierzigſten, Tages darauf, Nas 
nine (**) wiederholt. Auf die Nanine folgte, 
der unvermuthete Ausgang, vom Marivaux, in 
einem Akte. D n 
Oder, wie es woͤrtlicher und beſſer heiſſen 
würde: die unvermuthete Entwicklung. Denn 
es iſt einer von denen Titel, die nicht ſowohl 
den Inhalt anzeigen, als vielmehr gleich An⸗ 
fangs gewiſſen Einwendungen vorbauen ſollen, 
die der Dichter gegen ſeinen Stoff, oder deſſen 
Behandlung, vorher ſieht. Ein Vater will ſeine 
Tochter an einen jungen Menſchen verheyra⸗ 
then, den ſie nie geſehen hat. Sie iſt mit ei⸗ 
nem andern ſchon halb richtig, aber dieſes auch 
ſchon ſeit ſo langer Zeit, daß es faſt gar nicht 
mehr richtig iſt. Unterdeſſen mochte ſie ihn 
doch noch lieber, als einen ganz Unbekannten, 
und ſpielt ſogar, auf ſein Angeben, die Rolle 
einer Wahnwitzigen, um den neuen Freyer ab⸗ 
zuſchrecken. Dieſer koͤmmt; aber zum Gluͤcke 
iſt es ein ſo ſchoͤner liebenswuͤrdiger Mann, daß 
ſie gar bald ihre Verſtellung vergißt, und in 
aller Geſchwindigkeit mit ihm einig wird. Man 
gebe dem Stuͤcke einen andern Titel, und alle 
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Leſer und Zuſchauer werden ausrufen: das iſt 
auch ſehr unerwartet! Einen Knoten, den man 
in zehn Scenen fo muͤhſam geſchuͤrzt hat, in 
einer einzigen nicht zu loͤſen, ſondern mit eins 
zu zerhauen! Nun aber iſt dieſer Fehler in 
dem Titel ſelbſt angekuͤndiget, und durch dieſe 
Ankuͤndigung gewiſſermaaßen gerechtfertiget. 
Denn, wenn es nun wirklich einmal ſo einen 
Fall gegeben hat: warum ſoll er nicht auch vor⸗ 
geſtellt werden koͤnnen? Er fahe ja in der Wir: 
lichkeit einer Komoͤdie ſo aͤhnlich: und ſollte er 
denn eben deswegen um ſo unſchicklicher zur Ko⸗ 
moͤdie ſeyn? — Nach der Strenge, allerdings: 
denn alle Begebenheiten, die man im gemeinen 
Leben wahre Komoͤdien nennet, findet man in 
der Komödie wahren Begebenheiten nicht ſehr 

gleich; und darauf kaͤme es doch eigentlich an. 
Aber Ausgang und Entwicklung, laufen 
beide Worte nicht auf eins hinaus? Nicht voͤl⸗ 
lig. Der Ausgang iſt, daß Jungfer Argante 
den Eraſt und nicht den Dorante heyrathet, und 
dieſer iſt hinlaͤnglich vorbereitet. Denn ihre 
Liebe gegen Doranten iſt ſo lau, ſo wetterlaͤu⸗ 
niſch; ſie liebt ihn, weil ſie ſeit vier Jahren nie⸗ 
manden geſehen hat, als ihn; manchmal liebt 
ſie ihn mehr, manchmal weniger, manchmal 
gar nicht, ſo wie es koͤmmt; hat ſie ihn lange 
nicht geſehen, fo koͤmmt er ihr liebenswuͤrdig 
genug vor; ſieht fie ihn alle Tage, fo macht er 
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ihr Langeweile; beſonders ſtoßen ihr dann und 
wann Geſichter auf, gegen welche fie Doran⸗ 
tens Geſicht fo kahl, jo unſchmackhaft, fo eckel 
findet! Was brauchte es alſo weiter, um fie 
ganz von ihm abzubringen, als daß Eraſt, den 
ihn ihr Vater beſtimmte, ein ſolches Geſicht iſt? 
Daß ſie dieſen alſo nimt, iſt ſo wenig unerwar⸗ 
tet, daß es vielmehr ſehr unerwartet ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ſie bey jenem bliebe. Entwicklung 
hingegen iſt ein mehr relatives Wort; und eine 
unerwartete Entwicklung involviret eine Ver⸗ 
wicklung, die ohne Folgen bleibt, von der der 
Dichter auf einmal abſpringt, ohne ſich um die 
Verlegenheit zu bekuͤmmern, in der er einen 
Theil feiner Perſonen läßt. Und ſo iſt es hier: 
Peter wird es mit Doranten ſchon ausmachen; 
der Dichter empfiehlt ſich ihm. 


Den acht und vierzigſten Abend (Mittewochs, 
den 22ften Julius,) ward das Trauerſpiel des 
Herrn Weiß, Richard der Dritte, aufgeführt: 
zum Beſchluſſe, Herzog Michel. 

Dieſes Stuͤck iſt ohnſtreitig eines von unſern 
betraͤchtlichſten Originalen; reich an großen 
Schoͤnheiten, die genugſam zeigen, daß die 
Fehler, mit welchen ſie verwebt ſind, zu ver⸗ 
meiden, im geringſten nicht uͤber die Kraͤfte des 
Dichters geweſen waͤre, wenn er ſich dieſe Kraͤfte 
nur ſelbſt haͤtte zutrauen wollen. J 
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Schon Shakeſpear hatte das Leben und den 
Tod des dritten Richards auf die Buͤhne ge⸗ 
bracht: aber Herr Weiß erinnerte ſich deſſen 
nicht eher, als bis ſein Werk bereits fertig war. 
„Sollte ich alſo, ſagt er, bey der Vergleichung 
„ſchon viel verlieren: ſo wird man doch wenig⸗ 
„ſtens finden, daß ich kein Plagium begangen 
„habe; — aber vielleicht waͤre es ein Verdienſt 
„geweſen, an dem Shakeſpear ein Plagium zu 
„begehen., 

Vorausgeſetzt, daß man eines an ihm bege⸗ 
hen kann. Aber was man von dem Homer 
geſagt hat, es laſſe ſich dem Herkules eher ſeine 
Keule, als ihm ein Vers abringen, das laͤßt 
ſich vollkommen auch vom Shakeſpear ſagen. 
Auf die geringſte von ſeinen Schoͤnheiten iſt ein 
Staͤmpel gedruckt, welcher gleich der ganzen 
Welt zuruft: ich bin Shakeſpears! Und wehe 
der fremden Schoͤnheit, die das Herz hat, ſich 
neben ihr zu ſtellen! 

Shakeſpear will ſtudiert, nicht gepluͤndert 
ſeyn. Haben wir Genie, ſo muß uns Shake⸗ 
ſpear das ſeyn, was dem Landſchaftsmahler die 
Camera obſeura ift: er ſehe fleißig hinein, um 
zu lernen, wie ſich die Natur in allen Faͤllen auf 
Eine Flaͤche projektiret; aber er borge nichts 
daraus. 

Ich wuͤßte auch wirklich in dem ganzen Stuͤcke 
des Shakeſpears keine einzige Scene, ſogar keine 
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einzige Tirade, die Herr Weiß ſo haͤtte brauchen 
konnen, wie fie dort iſt. Alle, auch die kleinſten 
Theile beym Shakeſpear, ſind nach den großen 
Maaßen des hiſtoriſchen Schauſpiels zugeſchnit⸗ 
ten, und dieſes verhaͤlt ſich zu der Tragoͤdie 
franzoͤſiſchen Geſchmacks, ungefehr wie ein weit⸗ 
laͤuftiges Freſcogemaͤhlde gegen ein Migniatur⸗ 
bildchen fuͤr einen Ring. Was kann man zu 
dieſem aus jenem nehmen, als etwa ein Geſicht, 
eine einzelne Figur, hoͤchſtens eine kleine Grup⸗ 
pe, die man ſodann als ein eigenes Ganze aus⸗ 
führen muß? Eben ſo wuͤrden aus einzeln Ge⸗ 
danken beym Shakeſpear ganze Seenen, und 
aus einzeln Seenen ganze Aufzüge werden muͤß⸗ 
ſen. Denn wenn man den Ermel aus dem 
Kleide eines Rieſen fuͤr einen Zwerg recht nutzen 
will, ſo muß man ihm nicht wieder einen Ermel, 
ſondern einen ganzen Rock daraus machen. 
Thut man aber auch dieſes, ſo kann man we⸗ 
gen der Beſchuldigung des Plagiums ganz ruhig 
ſeyn. Die meiſten werden in dem Faden die 
Flocke nicht erkennen, woraus er geſponnen iſt. 
Die wenigen, welche die Kunſt verſtehen, ver: 
rathen den Meiſter nicht, und wiſſen, daß ein 
Goldkorn ſo kuͤnſtlich kann getrieben ſeyn, daß 
der Werth der Form den Werth der Materie bey 
weitem uͤberſteiget. 4 
Ich fuͤr mein Theil betauere es alſo wirklich 
daß unferm Dichter Shakeſpears u ſo 
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ſpaͤt bengefallen. Er haͤtte ihn konnen gekannt har 
ben, und doch eben ſo original geblieben ſeyn, als er 
itzt iſt: er hätte ihn koͤnnen genutzt haben, ohne 
daß eine einzige uͤbergetragene Gedanke davon 
gezeugt hätte, 5 we 
Ware mir indeß eben das begegnet, fo wuͤrde 
ich Shakeſpears Werk wenigſtens nachher als 
einen Spiegel genutzt haben, um meinem Werke 
alle die Flecken abzuwiſchen, die mein Auge un⸗ 
mittelbar darinn zu erkennen, nicht vermoͤgend 
geweſen wäre, — Aber woher weiß ich, daß 
Herr Weiß dieſes nicht gethan? Und warum 
ſollte er es nicht gethan haben? m nn 
Kann es nicht eben ſo wohl ſeyn, daß er das, 
was ich für dergleichen Flecken halte, für keine 
haͤlt? Und iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
er mehr Recht hat, als ich? Ich bin uͤberzeugt, 
daß das Auge des Kuͤnſtlers groͤßtentheils viel 
ſcharfſichtiger iſt, als das ſcharfſichtigſte ſeiner 
Betrachter. Unter zwanzig Einwuͤrfen, die 
ihm dieſe machen, wird er ſich von neunzehn er⸗ 
innern, fie während der Arbeit ſich ſelbſt ges 
macht, und ſie auch ſchon ſich ſelbſt beantwortet 
zu haben. 2 
Gleichwohl wird er nicht ungehalten ſeyn, ſie 
auch von andern machen zu hoͤren: denn er hat 
es gern, daß man uͤber ſein Werk urtheilet; 
ſchaal oder gruͤndlich, links oder rechts, gutar⸗ 
tig oder haͤmiſch, alles gilt ihm gleich; und auch 
das 
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das ſchaalſte, linkſte, haͤmiſchſte Urtheil, iſt ihm 
lieber, als kalte Bewunderung. Jenes wird 
er auf die eine oder die Art in ſeinen Nutzen zu 
verwenden wiſſen: aber was fängt er mit dieſer 
an? Verachten moͤchte er die guten ehrlichen 
Leute nicht gern, die ihn fuͤr ſo etwas auſſeror⸗ 
dentliches halten: und doch muß er die Achſeln 
über fie zucken. Er iſt nicht eitel, aber er iſt 
gemeiniglich ſtolz; und aus Stolz moͤchte er 
zehnmal lieber einen unverdienten Tadel, als 
ein unverdientes Lob, auf ſich ſitzen laſſen. — 

Man wird glauben, welche Kritik ich hiermit 
vorbereiten will. — Wenigſtens nicht bey dem 
Verfaſſer, — hoͤchſtens nur bey einem oder dem 
andern Mitſprecher. Ich weiß nicht, wo ich es 
juͤngſt gedruckt leſen mußte, daß ich die Amalia 
meines Freundes auf Unkoſten ſeiner uͤbrigen 
Luſtſpiele gelobt haͤtte. () — Auf Unkoſten? 
aber doch wenigſtens der fruͤhern? Ich goͤnne 
es Ihnen, mein Herr, daß man niemals Ihre 
aͤltern Werke fo möge tadeln koͤnnen. Der Him⸗ 
mel bewahre Sie vor dem tuͤckiſchen Lobe: dag 
ihr letztes immer ihr beſtes iſt! — 


— 
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‘© Eben erinnere ich mich noch: in des Herrn 
{ Eon Zuſaͤtzen zu feiner Theorie der Porfie, 
TR 


